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Tr Augen der Welt find auf Konſtantinopel gerichtet. Eng— 
liſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe ſuchen vom Mittelmeer 
aus in die Dardanellen einzudringen und gleichzeitig Truppen— 
landungen durchzuſetzen, während vom Schwarzen Meer aus eine 
ruſſiſche Flotte ſich vor dem Bosporus bemerkbar macht. Türkiſche 
Bollwerke und Streitkräfte mit deutſchen Offizieren und vermut— 
lich deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Verſtärkungen haben 
die Angriffe bereits einmal abgeſchlagen und ſind überzeugt, es ein 
zweites Mal und dauernd tun zu können. Sechs Völker ringen 
um eine Stadt. 

Jedermann hat das Gefühl, daß um einen Beſitz von außer— 
ordentlicher Bedeutung geſtritten wird. Man ſpricht von „be— 
herrſchender Stellung“, von „Herrſchaft über das Mittelmeer“, 
ja ſogar von einer die Weltherrſchaft bedeutenden Poſition. Und 
doch, wenn man beſtimmte Rechenſchaft darüber ablegen ſoll, 
welches die Folgen ſein würden, wenn die Stadt am Goldenen 
Horn auf einmal den Herrn wechſeln ſollte, ſo ergibt ſich eine ge— 
wiſſe Verlegenheit, die allgemeine Wendung mit konkretem In⸗ 
halt zu erfüllen. 
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Der Grund dieſer Verlegenheit liegt in der ganz eigenartigen 
hiſtoriſchen Entwicklung jener Bedeutung, derzufolge die Welt— 
ſtellung Konſtantinopels ohne Zuhilfenahme ihrer Geſchichte gar 
nicht zu verſtehen iſt und doch von dieſer nicht den bequemen Ent— 
wicklungsfaden erhält, den man zur Erleichterung des Verſtänd⸗ 
niſſes erwartet. 

Zunehmen und Abnehmen, Auf- und Niederſteigen, Wachſen 
und Vergehen bezeichnen die beiden Kategorien, nach denen ſich die 
große Mehrzahl der hiſtoriſchen Themata beſtimmt. In der Regel 
iſt es ein allmähliches Anwachſen von kleinen Anfängen bis zu 
größter Ausdehnung, das den Hiſtoriker anzieht. Zuweilen hat es 
einen Reiz, die Geſchichte eines Nieder- und Unterganges zu 
ſchreiben. Aber die Entwicklung der Weltſtellung Konſtantinopels 
bietet ein merkwürdiges Zwiſchending zwiſchen dieſen beiden Arten 
hiſtoriſcher Themata. Von dem Augenblick an, wo dieſe Stellung 
als weltbeherrſchend geſichert und anerkannt erſcheint, hat faſt alles, 
was ſie beeinflußt hat, zu ihrer Schwächung beigetragen, ſo daß 
man glauben könnte, hier eines jener Themata vor ſich zu haben, 
die ein Hinſchwinden erzählen wollen. Aber während die Gründe, 
auf denen die alte Weltſtellung beruhte, allmählich hinſanken, ſind 
neue an ihre Stelle getreten, ſo daß die heutige Bedeutung der 
Stadt am Bosporus andere Urſachen hat, als die ehemalige, 
und trotzdem die hiſtoriſche Kontinuität nicht unterbrochen iſt. 

Die alte Weltſtellung Konſtantinopels beruhte auf ſeiner 
Stellung als Markt. Die antiken Stapelmärkte, wie ſie die 
Phönizier mit Straßenzwang und Straßengeheimnis begründet, 
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die Griechen, wenn auch offiziell liberaleren Grundſätzen ergeben, 
tatſächlich doch in kleineren Kreiſen nach Möglichkeit fortzuſetzen 
verſuchten, hatten in dem ungeheuren Freihandelsgebiet von 
hunderttauſend Quadratmeilen, das die Römer um die Ufer des 
Mittelmeeres herum in drei Weltteilen errichtet hatten, tatfäch- 
lich ihre Bedeutung verloren. Vor allem die Stadt Rom ſelbſt 
hat ihre Weltherrſchaft nie dazu benutzt, einen Stapelplatz zu er⸗ 
richten und die Völker der Erde an die Straßen, die nach Rom 
führen, zu zwingen, um ihre Ein- und Verkäufe daſelbſt zu be— 
ſorgen. Die Völker, die politiſch von Rom aus beherrſcht wur: 
den, konnten merkantil frei miteinander verkehren, d. h. alle hatten 
zu allen Marktplätzen Zutritt. 

Eine Ausnahme von dieſer freien Marktverfaſſung ergab ſich 
nur da, wo die Sicherheit des Reiches das geſamte Leben unter 
ſtrenge Kontrolle ſtellte: an den Grenzen. Wo das Grenzland als 
Militärgrenze verwaltet und der geſamte Verkehr unter dem Ge— 
ſichtspunkte beſtändig vorhandener oder drohender Kriegsgefahr 
überwacht und eingerichtet wurde, da unterlag dieſer Regelung 
auch der Handelsverkehr mit den benachbarten Völkern. Daher 
gab es überall an den Grenzen des weiten Reiches behördlich ein— 
gerichtete Barbarenmärkte. Sie durften nur an den Orten abge— 
halten werden, die behördlich dazu beſtimmt waren, und die an 
den Markt kommenden Fremden durften ſich nur der Vermittler 
bedienen, die ihnen behördlich geſtellt wurden. Der Zweck des 
Marktes war zwar, einerſeits den Warenaustauſch mit den ver: 
ſchiedenen Barbarenvölkern zu ermöglichen, andererſeits aber auch 
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den direkten Verkehr der fremden Völkerſchaften untereinander 
an beliebig von ihnen ausgeſuchten Plätzen zu verhindern. 

Als mit der Überflutung des Reiches durch die Barbaren die 
Militärgrenzen und mit ihnen auch die Grenzmärkte zuſammen— 
brachen, hat ſich die Verfaſſung eines derartigen Grenzmarktes, 
mehr nach dem Inneren des Reiches hin gelegen, erhalten. Dieſes 
eine in das Mittelalter hinübergerettete Beiſpiel iſt Konſtantinopel. 

In der ganzen erſten Hälfte des Mittelalters beruht die Markt: 
verfaſſung der byzantiniſchen Hauptſtadt auf dem Grundgedanken, 
daß dies für die Völker an den Grenzen des Reichs der einzige 
erlaubte Markt ſei. Die Waren, die aus der Märchenwelt des 
fernen Orients ſtammen, chineſiſche Seide und indiſche Gewürze 
(auf Jahrhunderte hinaus die typiſchen Waren des Weltmarktes), 
gelangen auf alteingefahrenen Karawanenwegen durch Vermitt— 
lung von perſiſchen und arabiſchen Mohammedanern bis in die 
Hafenſtädte Vorderaſiens. Aber von hier aus dürfen ſie ihren 
Weg nicht anders als nach dem großen Stapelplatz am Bosporus 
nehmen. Dort treffen fie ſich mit allem, was die nordiſchen Bar⸗ 
baren, Nordgermanen und Slawen, an Tierfellen, Wachs, Acker: 
bauprodukten, Sklaven und anderem herangeführt haben. Aber ein 
unmittelbarer Verkehr zwiſchen beiden Seiten findet auch hier nicht 
ſtatt. Dieſe Vermittlung iſt das Monopol des griechiſchen Kauf— 
manns. Auch für die Kaufleute des Weſtens, für Venezianer, Genue⸗ 
fen, Piſaner, für die Normannen aus Salerno und Amalfi iſt Kon- 
ſtantinopel der einzige Ort zur Erlangung von Seide und Ge— 
würzen, mit denen ſie die Völker des Abendlandes verſorgen 
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wollen. Entweder übt der griechiſche Kaufmann fein Handels: 
monopol in der Art aus, daß nur er von jedem dieſer Völker kauft 
und an jedes verkauft; oder wenn wirklich geſtattet wird, daß die 
fremden Kaufleute untereinander Handelsgeſchäfte abſchließen, 
ſo darf es ſtets nur durch den griechiſchen Vermittler geſchehen. 
Die ganze Marktverfaſſung iſt gehalten durch die ſtrenge Ver— 
faſſung, die die Kaiſer ihrer Reſidenz überhaupt gaben. Als das 
weſtrömiſche Kaiſertum erloſchen war, und das oſtrömiſche als das 
einzige beſtehen blieb, hat dieſes ſich ſtets als „das“ Kaiſertum be— 
trachtet. Nicht bloß in der Regierungszeit Juſtinians, wo von 
dieſem Kaiſertum wirklich das Geſetzbuch der Welt ausging, fon- 
dern auch unter allen ſeinen Nachfolgern iſt dieſer Anſpruch feſt— 
gehalten worden. Oft hat das Abendland nur den Widerſpruch 
zwiſchen Anſpruch und Geltendmachung geſehen. Wir beſitzen 
einen Geſandtſchaftsbericht aus dem zehnten Jahrhundert, der, 
voll von Hohn über das drückende Zeremoniell des byzantiniſchen 
Hofes, gleichzeitig doch zeigt, daß das dortige Kaiſertum imſtande 
war, dem Leben die gewollten Formen aufzuerlegen. Wenn im 
ganzen Abendlande beſtändig hinter ſtarken politiſchen Wendungen 
„griechiſches Geld“ gewittert wird, ſo liegt auch darin die wider— 
willige und deſto mehr beweiſende Anerkennung einer immer noch 
erfolgreichen Finanzwirtſchaft in dem angeblich zu einer leeren Form 
herabgeſunkenen Kaiſertum. Das Gebiet, in dem die Weltſtellung 
dieſes Kaiſertums ſich am wirkungsvollſten offenbarte, war jene 
Marktverfaſſung ſeiner Reſidenzſtadt. 
Bekannt iſt die ungeheure Anziehungskraft, die die oſtrömiſche 
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Kaiſerſtadt auf die Normannen aller Länder geübt hat. Die, die 
in ihrer ſkandinaviſchen Heimat zurückgeblieben waren, gelangten 
auf ihren kleinen Schiffen über Oſtſee, finniſchen Meerbuſen und 
Ladogaſee den Wolchowfluß aufwärts. Man kann noch heute die 
Stelle bezeichnen, an denen die ſchmalen Boote zu Lande weiter 
getragen wurden, um dann den Dnjepr abwärts zu gleiten und 
ſchließlich über das „Zwarta Haff“ nach „Miklagard“ zu gelangen. 
Den weſtlichen Völkern ſtand hierher die breite Waſſerſtraße des 
Mittelländiſchen Meeres offen, die von den Säulen des Herkules 
bis zu dem ehemals „ungaſtlichen“ Meere zuerſt die Phönizier, 
ſodann die Griechen und endlich die Römer dem Verkehr erſchloſſen 
hatten. Aus dieſer bis auf den heutigen Tag meiſtbefahrenen 
Waſſerſtraße der Erde führte kein Weg zu den Quellen der nordiſchen 
Naturprodukte oder der orientaliſchen Luxusgegenſtände: ſie mußten 
beide auf dem Markte von Konſtantinopel geſucht werden. 

Das iſt die hiſtoriſche Färbung der einfachen geographiſchen 
Tatſache, daß am Goldenen Horn die mittelmeeriſche und die 
pontiſche Straße aufeinanderſtoßen. Hier war Konſtantinopel 
Treffpunkt und Ausgangspunkt von Warenzügen aus und nach 
fernen Endpunkten. An jedem dieſer fernen Endpunkte, im Weſten 
wie im Norden, ſchloß ſich wiederum ein uralter Völkerverkehr 
an: vom Weſtrande des Mittelmeeres, von Spanien aus, zu 
Waſſer der alte Phönizierweg nach den Zinninſeln, oder zu ande 
der ſeit Julius Cäſar geebnete Weg durch die galliſche Provinz 
nach Britannien hin; von den ſkandinaviſchen Nordlanden der 
Seeräuber⸗ und Handelsverkehr über die Nordſee nach Britannien, 
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wo erft die ſkandinaviſchen, dann die aus der Normandie kom— 
menden Nordländer ein Normannenreich begründeten. So war 
Europa von einem Straßenviereck umzogen “): Konſtantinopel, 
Skandinavien, Britannien, Spanien. Man braucht die vier Ecken 
dieſes Vierecks nach dem damaligen Stande der Handelskultur 
nur nebeneinander zu nennen, um ſofort inne zu werden, was in 
dem Handelsverkehr während der erſten Hälfte des Mittelalters 
Konſtantinopel bedeutete: es war der Weltmarkt. 

Aber dieſe Stellung war nicht unbeſtritten. Sie war nicht ent⸗ 
fernt mit der Herrſchaft zu vergleichen, wie ſie die phöniziſchen 
Kaufherren über unmündige Handels völker ausgeübt hatten. Wie 
der Weltherrſchaftsanſpruch der byzantiniſchen Kaiſer im Abend- 
lande niemals anerkannt war, ſo ſuchte man auch, wo man irgend 
konnte, von der Handelsherrſchaft Konſtantinopels ſich unabhängig 
zu machen. Da die orientaliſchen Waren in den Ländern des Iſlam 
ungehinderten Verkehr hatten, ſo bedeutet der Kampf gegen den 
Iſlam gleichzeitig ein Vordringen in Länder der orientaliſchen 
Warenzüge. So ſchon die Fortſchritte, die auf der Pyrenäiſchen 
Halbinſel, dem äußerſten weſtlichen Ausläufer des Mohammeda- 
nismus, die langſam ſüdwärts vordringenden Königreiche Aſturien 
und Kantabrien machten: die Heldentaten des Cid waren die 
Anfänge, aus denen ſpäter Kaſtilien und Aragonien hervorgingen. 
Die italieniſchen Seeſtädte waren in beſtändigem Kampfe mit 
den Muſelmanen auf Sizilien und an den afrikaniſchen Küſten. 

1) Vgl. Jaſtrow, Über Welthandelsſtraßen in der Geſchichte des 
Abendlandes. Berlin 1887 (Volkswirtſchaftliche Zeitfragen Nr. 63/64). 
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Vor allem aber haben die bedeutendſten Seefahrer und Städte: 
gründer in der erſten Hälfte des Mittelalters, die Normannen, 
namentlich von ihrem unteritalieniſchen „Königreich Sizilien“ 
aus beſtändig Vorſtöße in die Welt des Oſtens hinein geplant. 

Politiſche und merkantile Aus dehnungstendenzen trafen hier 
mit einem religiöſen Gegenſatze zuſammen. Der großen Expe— 
dition von 1096 hat der religiöfe Gegenſatz die Prägung gegeben. 
Daß aber jene unter dem Rufe der Befreiung des Heiligen Grabes 
als Untertöne mitklangen, zeigt ſich in der Bedingung, die die 
Genueſen für die Teilnahme am „Kreuzzuge“ ſtellten: daß in jedem 
eroberten Hafen ihnen ein Quartier eingeräumt werden müßte. 
Für die Kaufherren dieſer Städte war die Expedition ein Unter— 
nehmen, um in den aſiatiſchen Häfen jene orientaliſchen Handels— 
züge abzufangen, die nach der Handelsverfaſſung des griechiſchen 
Reiches erſt in Konſtantinopel ihren gemeinſamen Endpunkt und 
Stapelplatz finden durften. Und wenn ſpäter im Jahre 1204 die 
in Venedig der Ausfahrt harrenden Kreuzfahrer von dem Dogen 
Dandolo ſtatt ins Heilige Land nach Konſtantinopel ſelbſt geführt 
werden, ſo erſcheint unter dem Geſichtspunkte jener merkantilen 
Tendenzen dies als der geradlinige Weg auf den Hauptmarkt ſtatt 
der vorher verſuchten Umwege über aſiatiſche Häfen. 

Mit der damaligen Einrichtung eines „lateiniſchen Kaiſertums“ 
in Konſtantinopel war die Weltſtellung des griechiſchen Kaufmanns 
gebrochen. An die Stelle ſeines einheitlichen Handelsmonopols 
traten die vielen kleinen Handelsniederlaſſungen, die in erſter Linie 
die Venezianer, neben ihnen aber auch die zahlreichen anderen Kreuz: 
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fahrernationen an den verſchiedenſten Stellen der Levante begrün— 
deten. Hieran änderte ſich nicht mehr viel, als im Jahre 1261 
es den vertriebenen Griechenkaiſern gelang, ſich wieder in den 
Beſitz ihres Thrones zu ſetzen. Die Genueſen, die aus Eifer— 
ſucht gegen die Venezianer den Griechen zur Rückkehr ver— 
holfen hatten, ließen ſich ihre Dienſte mit entſprechenden Han— 
delsprivilegien bezahlen. Als die chriſtlichen Königreiche auf aſia— 
tiſchem Boden, deren Begründung als Ziel der Kreuzzüge 
hingeſtellt wurde, längſt verfallen waren, blieben jene Handels— 
niederlaſſungen beſtehen, die, von der Krim über die vorderafiati- 
ſchen Küſten nach Alexandria hin ſich erſtreckend, die orientaliſchen 
Handelszüge, die ehemals zwangsweiſe nach Konſtantinopel ge— 
leitet wurden, in einer Reihe von Hafenſtädten abfingen, um ihre 
Waren dem Abendlande zugänglich zu machen. Cypern, als Ver— 
mächtnis Katharina Cornaros, iſt eines der letzten dieſer Beiſpiele. 
Auf der Halbinſel Krim wollen noch heute gelehrte Botaniker als 
die älteſte Pflanze Europas den Baum nachweiſen, unter dem die 
Genueſen dort Recht geſprochen haben. 

Es iſt der typiſche Verlauf beim Sturz einer Handelsherrſchaft, 
daß die geſtürzte Verfaſſungsform von den Siegern nach Kräften 
auf die eigene Heimat übertragen wird. Genueſen wie Venezianer 
ſind beſtrebt, ſich in der eigenen Stadt und in jeder ihrer Faktoreien 
das Handelsmonopol zu ſichern, das ſie in den Händen des grie— 
chiſchen Kaufmanns als unerträglich betrachtet hatten. Ja, der 
Stapelplatz in einer Verfaſſung, ähnlich wie Konſtantinopel ſie ge— 
ſchaffen hatte, wird bis zur Verkleinerung en miniature herab die 
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typiſche Marktverfaſſung der größeren wie der kleineren Handels— 
ſtädte in allen Ländern des Okzidents. In der zweiten Hälfte des 
Mittelalters, wo der Handel Stapelhandel iſt, wo über einer 
Reihe kleiner als größte Stapelplätze die italieniſchen und fpanifch- 
portugieſiſchen ſich erheben, wird als ein ſolcher Stapelplatz 
neben anderen auch Konſtantinopel beſtanden haben. Aber charak— 
teriſtiſch für dieſe Zeit iſt nicht das Fortbeſtehen des alten, ſon⸗ 
dern das kräftige, ſelbſtbewußte Aufkommen der neuen Plätze. 
Während der ganzen erſten Hälfte des Mittelalters hatte ſich das 
Abendland eine Goldmünze nicht anders als römiſch denken können 
und nannte den Solidus einen Byzantiner. Gerade in jenen Zeiten, 
wo ein lateiniſches Kaiſertum die Griechenkaiſer verdrängte, hat 
eine italieniſche Stadt zum erſten Male den Mut gefaßt, eine 
Goldmünze zu ſchlagen: der erſte Florentiner Gulden trägt die 
Jahreszahl 1252. Und etwa dreißig Jahre ſpäter folgte die Zecca 
von Venedig mit ihren erften „Zechinen“. Bis auf den heutigen 
Tag find die beiden Anfangsbuchſtaben von Florenz die Bezeich— 
nung für Gulden geblieben (wenngleich ſie ebenſo wie der Gulden 
ſelbſt die Beziehung zum Golde inzwiſchen verloren haben), und 
bis heute iſt die Erinnerung an die Dogenmünze, den „ducatus”, 
in den europäiſchen Sprachen nicht erloſchen. 

Soweit in der zweiten Hälfte des Mittelalters Konſtantinopel 
noch eine Art Stapelherrſchaft behielt, beruhte fie darauf, daß ge⸗ 
wohnte Handelswege hier ihren Zielpunkt fanden. Die Herrſchaft 
der neu aufkommenden Plätze beruhte umgekehrt darauf, daß ſie 
immer energiſcher ungewohnte Wege aufzuſuchen befliſſen waren. 
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Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts, in jener Zeit, wo die 
venezianiſchen Dukatenprägungen mit der Kreuzesfahne, die der 
heilige Markus in Perſon dem Dogen überreicht, anfingen, ihr 
ſtolzes Selbſtbewußtſein in die Welt hinauszutragen, faßten die 
beiden Venezianer Polo, Vater und Sohn, unabhängig von der 
alten Methode, die inneraſiatiſchen Handelszüge da abzufaſſen, 
wo ſie das Meer berührten, den kühnen Gedanken, ſie in ihren An⸗ 
fangspunkten, im inneren Oſtaſien, aufzuſuchen. In genueſiſcher 
Gefangenſchaft iſt der Reiſebericht Marco Polos abgefaßt, der 
der nächſtlebenden Generation fo unerwartete Aufſchlüſſe bot, daß 
er lange als Fälſchung gelten konnte. Die tatſächliche Kenntnis 
von jenen Hinterländern des Levantehandels benutzten die Ge⸗ 
nueſen zu Verſuchen, ſtatt des beſchwerlichen Landweges einen 
Seeweg um Afrika herum zu finden. Als Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts dies den Portugieſen gelang und Vasco da Gama 
im Jahre 1498 in Kalkutta landete, da war plötzlich Portugal 
den Urquellen des Levantehandels näher, als irgendein anderes 
europäiſches Land. Aber unmittelbar darauf knüpfte ein Genueſe 
in kaſtilianiſchem Dienſte an die geographiſche Tatſache an, daß 
es öſtlich der chineſiſch⸗indiſchen Länder noch ein Land „Zipangu 
gab, und fuhr nach Weſten aus, um an dieſen äußerſten Oſtrand 
der Alten Welt zu gelangen. Als er im Jahre 1492 in der Tat 
auf Land ſtieß, ließ er feine Mannſchaft ſchwören, daß das entdeckte 
Land wirklich Japan ſei. 

So endeten die Verſuche, die Straßenzüge aus dem Orient, 
die ehemals zwangsweiſe in Konſtantinopel mündeten, vorher ab⸗ 


15 


zufangen oder ihren äußerſten öſtlichen Anfangspunkten nachzu- 
gehen, ſchließlich mit der Entdeckung eines neuen Erdteils im 
Weſten. Dort erhielten die fpanifchen Herren Silberquellen von 
ungeahnter Ergiebigkeit. Nachdem ſie vollends auch Portugal mit 
ſeinen öſtlichen Seewegen und öſtlichen Beſitzungen beerbt hatten 
(15800, beherrſchte Philipp II. in Wahrheit ein Reich, in dem 
die Sonne nicht unterging. Was die Menſchheit bis dahin erlebt 
hatte, fing an, den neuen Generationen klein vorzukommen. An 
die Stelle des Mittelländiſchen Meeres mit dem Schwarzen 
Meere war der Atlantiſche Ozean mit der Nordſee getreten. 

Daß vom ſechzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert Kon— 
ſtantinopel den Blicken des Abendlandes entrückt iſt, daß man ſich 
mit der geographiſchen Bedeutung dieſes Platzes kaum beſchäf— 
tigt, hängt zu einem bedeutenden Teile mit der ganzen Art zufam- 
men, wie ſich damals das Abendland zu den Beherrſchern dieſer 
Länder ſtellte. Seitdem gegen Ende des Mittelalters im Orient 
die neue Großmacht der Osmanen emporgekommen war, die ſich 
nicht mehr mit einer Abwehr der Franken begnügte, ſondern kühn 
angreifend vorging, hat zwar die Türkengefahr auf Europa den 
größten Eindruck gemacht, aber ſelbſt die Eroberung Konſtan— 
tinopels (1453) war den europäiſchen Zeitgenoſſen nur ein po⸗ 
litiſches und kirchliches, nicht ein wirtſchaftliches Ereignis. In 
den weiteren Fortſchritten über die Balkanländer und Ungarn hin 
erblickte man immer nur die wilden Erfolge der ungeheuren, durch 
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keine Werbemaßregel zu übertreffenden oder auch nur zu erreichen⸗ 
den Maſſenheere. Kaum jemals hat ein Kulturkreis dem anderen 
fo völlig verſtändnis- und intereſſelos gegenübergeſtanden, wie die 
abendländiſche Kultur den Kräften, die in jener Zeit das osmani— 
ſche Reich trugen und es befähigten, ungeheure Gebiete in ſeine 
Verwaltung einzubeziehen. Ab und zu taucht wohl in der mili— 
täriſchen Literatur einmal der Gedanke auf, daß das Türkenheer 
doch auch noch etwas anderes ſei, als ein Produkt aus Roheit 
und Maſſe, daß ſchon das Enthalten vom Weine einen geſitteteren 
Geiſt hervorrufe, als er unter den ſprichwörtlich betrunkenen Lands— 
knechtsheeren herrſchte. Das Abendland im ganzen hat in dem 
Gegenſatz von Chriſtentum und Ffſlam damals nur den Gegenſatz 
von Kultur und Barbarei geſehen. Selbſt als in der Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts eine zugeſpitzt antichriſtliche Litera— 
tur auftaucht, die den Mohammedanismus rühmt, haben die Leſer 
darin wohl die aufgeklärte Oppoſitionsluſt genoſſen, aber ſchwer— 
lich weitergehende Folgerungen gezogen. Der Türkenſchrecken, der 
den ſonſt bewegungsloſen Reichsſtänden „offenen Leib und offenen 
Beutel“ ſchaffte, war ein Preſſionsmittel, das die Politiker nicht 
einmal entbehren konnten. Auch daß die ſchließlich ſelbſt nach Oſter⸗ 
reich hineinflutende Türkenwelle ſich vor den Mauern von Wien 
brach (1683), hat dem Gefühl der Gefahr noch lange kein ſicheres 
Ende gemacht. Noch das preußiſche Landrecht, von Friedrich dem 
Großen entworfen und unter ſeinem Nachfolger verkündet, kennt 
in dem Abſchnitt von Verſicherungen eine Verſicherung gegen 
Türkengefahr (ein Paragraph, der übrigens bis zum Erlaß des 
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neuen Reichsgeſetzes von 1908 geltendes Recht geweſen iſt). — 
Die türkiſchen Staatsmänner freilich waren ſich der geographi— 
ſchen Eigenart der Stelle, an der die neue Hauptſtadt ihres Rei⸗ 
ches lag, wohl bewußt. Schon unmittelbar nach der Eroberung 
Konſtantinopels legte Sultan Mohammed II. auf der europäiſchen 
Seite des Hellespont ein befeſtigtes Schloß an, dem er die Be— 
ſtimmung gab, als Meeresriegel (denn das bedeutet Kilid Bahr) 
zu dienen, und ihm gegenüber auf der aſiatiſchen Seite Kale Sul— 
tanie. Und im Jahre 1658 hat Mohammed IV. weiter abwärts 
am Meere, ebenfalls einander gegenübergelagert, Seddil Bahr 
und Kum Kaleſſi angelegt, die beſtimmt waren, auch ſchon den 
erſten Eindringungsverſuchen Widerſtand zu leiſten. Das ſind die 
vier nach der Gegend des alten Dardanos benannten „Dar— 
danellenſchlöſſer“, die in den europäiſchen Sprachen den alten 
griechiſchen Namen der Meerenge beinahe verdrängt haben. Seit⸗ 
dem der bloße Zugang zum Marmarameer, dem „Vormeere“ der 
Alten, den Abendländern geſperrt war, erſchien vollends Kon— 
ſtantinopel als unnahbar im Hintergrunde der europäiſchen Welt 
„hinten weit in der Türkei“. 

Daß dieſe Jahrhunderte für eine ehemals ſo weltbewegende 
Frage wie den Beſitz Konſtantinopels und die geographiſchen 
Vorbedingungen ſeiner Herrſchaftsſtellung das Intereſſe verloren, 
hat allerdings ſeinen Grund auch darin, daß dieſes Intereſſe weit 
umfaſſenderen geographiſchen Zielen gewidmet war. Auf die Entz 
deckung eines neuen Erdteils folgte ſchon zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts die Entdeckung eines neuen Weltmeeres. Der 
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Stille Ozean, den die ſtaunenden Generationen der Entdeckerzeit 
den Großen nannten, legte gleichzeitig auch die Verbindung mit 
dem Indiſchen Ozean klar. Mit der Entdeckung des fünften Erd— 
teils im achtzehnten Jahrhundert hatte das Menſchengeſchlecht 
den Planeten, der ihm zum Wohnſitz angewieſen, beinahe in feiner 
ganzen Ausdehnung kennen gelernt, ſeine Kugelgeſtalt gewiſſer— 
maßen abgetaſtet und dadurch alle älteren Grundlagen der Han— 
delsherrſchaft, die auf Straßengeheimnis oder Straßenzwang 
beruhten, überwunden. Eine Welt, in der jeder öſtliche Punkt 
durch weſtliche Fahrten zu erreichen war, und umgekehrt, war feſt— 
gewieſenen Straßenzügen entwachſen. In dieſen Jahrhunderten 
iſt der Gedanke der Welthandelsſtraßen, der von den Phöniziern 
bis zu den Kreuzfahrern hin die handeltreibenden Nationen be— 
herrſchte und noch kurze Zeit in den Handelsreichen der Portugie— 
ſen und Spanier eine zwangsweiſe aufrechterhaltene Verwirk— 
lichung erlebt hatte, nach und nach erloſchen. 

Die Anderung, die in der Wende vom achtzehnten zum neun— 
zehnten Jahrhundert in dem Verhältnis Europas zu der Türkei 
eintrat, knüpft ſich an ein beſtimmtes Ereignis: an die Expedition 
Napoleons gegen Agypten im Jahre 1798. Während bis dahin 
die chriſtlichen Staaten eine gewiſſe Solidarität gegenüber der Tür— 
kei beobachtet hatten, und jeder Verſuch, ſich für eine politiſche Kon— 
ſtellation auch der Türkei zu bedienen, nur den Charakter eines 
augenblicklichen Notauswegs getragen hatte, trat gegenüber dem 
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Verſuche Napoleons, ſich in Agypten eine fefte Baſis für Opera— 
tionen nach dem Orient (und wie man meinte, ſelbſt bis nach In⸗ 
dien hin) zu ſchaffen, England offen, ungezwungen und grundfäß- 
lich als Beſchützer des türkiſchen Reiches in ſeinem Geſamtbeſtande 
auf. Von vorübergehenden Abweichungen abgeſehen, hat England 
an dieſer Politik feſtgehalten. Sie war um ſo wichtiger, da 
dem Türkenreiche auch von Norden her im Laufe des letzten 
Jahrhunderts ein Gegner entſtanden war. Das Reich der 
Moskowiter, urſprünglich ein reines Binnenreich, war ſeit Peter 
dem Großen mit dem Beſtreben, ans Meer zu gelangen und 
eisfreie Häfen zu gewinnen, in ein neues Stadium ſeiner Ge— 
ſchichte getreten. Dieſes wird an der Oſtſee durch die Begrün— 
dung der neuen Hauptſtadt Petersburg 1703 bezeichnet und im 
Süden durch die Einverleibung der Ukraine, des alten Reichs von 
Kiew am Nordrand des Schwarzen Meeres. Wie dort die Unter: 
drückung des finniſchen und baltiſch⸗deutſchen Volkstums, fo be⸗ 
zeichnet hier die Beiſeiteſchiebung der ukrainiſchen Sprache (bis zur 
gewaltſamen Umwandlung des Wortes Ukrainer in „Kleinruſ— 
ſen“) und die faſt völlige Vernichtung ihrer Literatur die innere Ge⸗ 
ſchichte dieſer Länder. Hier ſtieß das Zarenreich ſeit Katharina II. 
mit dem Türkenreiche zuſammen; in den Friedensſchlüſſen von 
Kutſchuk Kainardſche und von Jaſſy (1774, 1792) hatte ſich Ruß⸗ 
land das Küſtenland bis zur Dnjeſtrmündung und das Recht 
der freien Durchfahrt durch die Dardanellen geſichert, um ſo vom 
Schwarzen das Mittelländiſche und damit den Zugang zum 
Weltmeer zu gewinnen. Wie in England als dem Beſchützer der 
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Türkei, fo ſah Napoleon in Rußland als dem Rivalen um die 
türkiſche Erbſchaft ſeinen Gegner. Ein literariſches Produkt, das 
unter dem Namen „Teſtament Peters des Großen“ als Ziel aller 
ruſſiſchen Politik die Eroberung Konſtantinopels hinſtellte, wollte 
Napoleon I. benutzen, um die Pläne der ruſſiſchen Staatsmänner 
in ihrer ganzen grotesken Wildheit zu entlarven, oder gar um ſie 
angeſichts Europas lächerlich zu machen. Die Wirkung war jeden— 
falls gegenteilig. Was urſprünglich eine literariſche Fälſchung war, 
iſt von denen, gegen die ſie ſich richtete, in der Tat als politiſches 
Programm feſtgehalten worden. 

Wer die Hand auf Konſtantinopel legen würde, war ſo um 
die Wende vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert wieder 
eine Hauptfrage der europäiſchen Politik geworden. Die drei 
Mächte, die ſich damals in ſchroffem Gegenſatze gegenübergetreten 
waren, Frankreich, England, Rußland, find das neunzehnte Jahr— 
hundert hindurch in dieſem Gegenſatze verblieben. In Frankreich 
klang ein gewiſſer Nachhall aus dem Zeitalter der Kreuzzüge fort: 
wie die franzöſiſchen Könige ſich die allerchriſtlichſten nannten und 
fortgeſetzt eine Schutzherrſchaft über die Chriſten im Orient be— 
anſpruchten, ſo haben auch ihre kaiſerlichen und republikaniſchen 
Nachfolger dieſen letzteren Anſpruch aufrechterhalten. Rußland 
betrachtete ſich als Nachfolger der byzantiniſchen Kaiſer und nahm 
in feiner Geſchichtsauffaſſung gegenüber Oſt-Rom eine Stellung 
ein, wie wir fie in unſerem Mittelalter gegenüber Weſt-Rom uns 
beigelegt hatten. Im Gegenſatze zu beiden ſtand England, das 
der Ausdehnungspolitik der einen wie der anderen Macht dadurch 
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Halt zu bieten hoffte, daß der Beſtand der Türkei aufrechterhalten 
wurde. Der Gegenſatz fand ſeinen Ausdruck noch immer in reli— 
giös⸗kirchlichen Formen. Frankreich begründete feinen Anſpruch 
darauf, die älteſte Tochter der Kirche zu ſein, und machte dieſen 
Teil ſeiner Politik unabhängig von der inneren, noch ſo ſchroff 
gehaltenen Kirchenpolitik (was von Gambetta auf die Formel 
gebracht wurde, daß der Antiklerikalismus kein Exportartikel ſei). 
Im ruſſiſchen Cäſaropapismus war der Zar auch kirchliches Ober— 
haupt aller Griechiſch-Orthodoxen. Ihnen beiden gegenüber war 
England im Orient die einzige proteſtantiſche Großmacht. 

Die politiſche Konſtellation, wie ſie hier in ihren Grundzügen 
dargeſtellt iſt, hat die Gruppierung der europäiſchen Mächte in der 
orientaliſchen Frage und dadurch auf dem Welttheater überhaupt 
auf Menſchenalter hinaus beſtimmt. Weder die franzöſiſche Revo— 
lution noch die napoleoniſchen Kriege noch die heilige Allianz 
haben an jenen Gegenſätzen etwas geändert, und vorübergehende 
Verſchiebungen haben keine dauernden Wirkungen hinterlaſſen. 
Der feſte Punkt in allen Wandlungen iſt das ſichere Hinſtreben 
Rußlands auf den Beſitz Konſtantinopels, im Vergleich zu dem das 
Hinſtreben auf andere Punkte immer nur etwas Nebenſeitliches an 
ſich hat (ähnlich wie in den mittelalterlichen Kreuzfahrerbewegun— 
gen die paläſtinenſiſchen und ſyriſchen Zielpunkte verſchwanden, 
ſobald die ſichere, zielbewußte Politik der Normannen auf den 
Hauptpunkt, Konſtantinopel ſelbſt, losging). Soweit es erlaubt 
iſt, große andauernd weltbeherrſchende Situationen auf einzelne 
Akte zurückzuführen, kann man ſagen, daß jene erſten ruſſiſch⸗tür⸗ 
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kiſchen Friedensſchlüſſe bereits dieſe Situation geſchaffen und 
programmatiſch feſtgelegt haben. Das Bewußtſein der program— 
matiſchen Bedeutung der Pontuspolitik hat damals Katharina II. 
in einer merkwürdig ſymboliſchen Namengebung bekundet. Der 
mächtige pontiſche Hafen zwiſchen der Dnjeſtr- und Dnjeprmün- 
dung, Odeſſa, iſt nicht auf der Stelle der ähnlich benannten alt— 
griechiſchen Kolonie erwachſen. Es iſt eine jener willkürlichen fürft- 
lichen Städtegründungen des achtzehnten Jahrhunderts, wie ſie 
bei uns das ſchachbrettartige Mannheim und das ſtrahlenförmige 
Karlsruhe in reglementariſcher Regelmäßigkeit geſchaffen haben. 
Vor einiger Zeit iſt feſtgeſtellt worden, daß der Name, der der neuen 
Hafenſtadt gegeben werden ſolle, Gegenſtand eingehender Beratun— 
gen geweſen iſt. Siebenundvierzig vorgeſchlagene Namen, an deren 
Prüfung die Petersburger Archäologiſche Geſellſchaft mitbeteiligt 
war, hat die Kaiſerin abgelehnt, um dem antiken Namen des ehe— 
maligen ſtolzen Vororts der ioniſchen Kolonien in Thrazien den 
Vorzug zu geben, aber, in offenbarer Erinnerung an die Stifterin, 
in weiblicher Umformung des Namens. Der mächtige Handels— 
hafen an dem Becken des Schwarzen Meeres hatte nur einen Sinn, 
wenn er als Ausgangspunkt ſicherer Fahrten in das Mittelmeer 
gemeint war. 

Da die letzten Jahrhunderte die Gründe, auf denen die ehe— 
malige merkantile Bedeutung Konſtantinopels beruhte, beſeitigt 
hatten, ſo konnte es im neunzehnten Jahrhundert eine Zeitlang 
ſcheinen, daß das neu aufgekommene Intereſſe Rußlands an der 
Gewinnung der Meerengen intenſiver wäre, als das Intereſſe 
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feiner Rivalen an der Verhinderung dieſes Erfolges. Aber im 
Laufe dieſes Jahrhunderts traten zwei Momente ein, die die Be⸗ 
deutung Konftantinopels und der Meerengen, allerdings auf an⸗ 
derer Grundlage, aber doch mit ſtärkſter Betonung der geogra⸗ 
phiſchen Lage, wiederaufleben ließen. 

Das eine Moment liegt in der Entwicklung der engliſchen 
Wirtſchaft und Wirtſchaftspolitik. In den erſten Jahrzehnten 
nach Beendigung der napoleoniſchen Kriege hat England zwiſchen 
feinen Ackerbau⸗ und Induſtrieintereſſen lange geſchwankt. Die 
Erträge ſeines Ackerbaues waren im Rückgang, die der Induſtrie 
im Vordringen begriffen. Nach langen Verſuchen, den Ackerbau 
zu halten, tat England im Jahre 1846 mit der Abſchaffung der 
Kornzölle den entſcheidenden Schritt: die Landwirtſchaft ging 
überwiegend zur Viehzucht über, während der Bedarf an Brot⸗ 
getreide auf eine Maſſeneinfuhr geſtellt wurde, die auf dem Welt⸗ 
markte mit Erzeugniſſen der engliſchen Induſtrie zu bezahlen war. 
Hier war nun entſcheidend, daß jenes pontiſche Uferland der UE 
raine, durch deſſen Unterjochung das ehemalige Mos kowiterreich 
einen ſo gänzlich anderen Charakter gewonnen hatte, durch ſeinen 
fetten, ſchwarzen Boden, den Czernoſem, das Hauptgetreideland 
der damaligen Welt wurde. Die allgemeine politiſche Neigung 
Englands, wie ſie ſeit dem ägyptiſchen Feldzuge Napoleons feſt⸗ 
ſtand, der Abbröckelung der Türkei Einhalt zu gebieten, erhielt 
dadurch eine wirtſchaftliche konkrete Bedeutung. Wenn Konſtan⸗ 
tinopel und die Meerengen in die Hände einer Großmacht kamen, 
ſo war dieſe imſtande, England die Nahrungszufuhr zu ſperren. 
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Darum war es jetzt deſto deutlicher eine Lebensfrage für England, 
dieſen Punkt in den Händen der ſchwachen Türkei zu belaſſen, 
eben weil ſie ſchwach war. Als nach wiederholten Fortſchritten 
zur Donau hin und in der Ausübung eines Schutzrechtes über 
die griechiſchen Chriſten der Balkanhalbinſel Rußland in einen 
erneuten Türkenkrieg (der Zaͤhlung nach der fünfte) mit einem deut⸗ 
licher umſchriebenen Programm herausrückte, brachte England 
mit Frankreich die Koalition der Weſtmächte zuſtande, die, mit 
einer Flotte der Türkei zu Hilfe kommend, den Schauplatz nach der 
Krim verlegte. So ſehr wurde in dieſem „Krimkriege“ die Bedeu— 
tung der Meerengenfrage für das ganze Oſtbecken des Mittel— 
meeres empfunden, daß auch das „Königreich Sardinien“, wie 
ſich das beginnende Italien nannte, der Koalition beitrat, und 
daß trotz des drückenden Einfluſſes, den Rußland aus den Zeiten 
der Heiligen Allianz her noch immer auf die beiden deutſchen 
Hauptmächte ausübte, und trotz der Verſtärkung dieſes Einfluſſes 
nach der Niederwerfung der Revolution von 1848 auch Preußen 
und Oſterreich die ruſſiſche Politikzum mindeſten ohne Unterſtützung 
ließen. Das Ergebnis des Krimkrieges war, daß in dem Pariſer 
Frieden von 1856 England und Frankreich ruſſiſchen Kriegs: 
ſchiffen die Durchfahrt durch die Meerengen ſperrten; eine Ber 
ſtimmung, die in die Form gekleidet wurde, daß der Pforte die 
Verpflichtung auferlegt wurde, eine Durchfahrt fremder Kriegs: 
ſchiffe nicht zu dulden und zu dieſem Zwecke die alten Dardanellen 
ſchlöſſer in verteidigungsfähigem Zuſtande zu erhalten. In dieſer 
Form iſt die Sperrung der Meerengen für die ruſſiſchen Kriegs- 
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ſchiffe noch durch das Londoner Protokoll von 1871 bekräftigt 
worden. Als Rußland nicht lange darauf in ſeinem ſechſten Türken— 
kriege in die Balkanhalbinſel eindrang und zu der früheren Formel 
der Befreiung der griechiſchen Chriſten die neue „panflamiftifche” 
hinzunahm; als nach anfänglichen Mißerfolgen die vielgeſchmähte, 
ſchließlich aber inſtändig erbetene Hilfe der nichtſlawiſchen Ru— 
mänen ein Vorwärtsſchreiten herbeiführte, das die Ruſſen in die 
Lage brachte, faſt vor den Toren Konſtantinopels in San Stefano 
den Frieden zu diktieren, da erſchien eine engliſche Flotte im Mar⸗ 
marameer und zwang den ruſſiſchen Sieger, die ſchon feſtgelegten 
Friedenspräliminarien einer europäiſchen Konferenz zu unter— 
breiten (1878). Auf dem damals einberufenen Berliner Kongreß 
nahm Fürſt Bismarck noch eine Stellung ein, die zwiſchen der ehema⸗ 
ligen Abhängigkeit Preußens von Rußland und einer zukünftigen 
Betonung der eigenen Intereſſen in der Mitte ſtand: der Leiter 
des Kongreſſes machte es ſich zur Aufgabe, zwiſchen den verſchie— 
denen einander entgegenſtehenden Strebungen einen Ausgleich zu 
finden. Aus dieſen Verhandlungen ſtammt das geflügelte Wort 
vom „ehrlichen Makler“. Für England wurde durchgeſetzt, daß 
die Türkei auch in Europa als Staat noch beſtehen blieb und mit 
ihr die Sperrung der Meerengen. Aber für Rußland wurde ge— 
rettet, daß die Balkanſtaaten größere Fortſchritte zur Selbſtändig— 
keit machten. Als das Friedenswerk ſchon beinahe vollendet war, 
beſtand Rußland darauf, daß es auf Koſten feines Bundesge— 
noſſen, der ihm zum Siege verholfen hatte, entſchädigt würde: 
Rumänien mußte Beſſarabien an Rußland herausgeben. Ver— 
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gebens beriefen fich die rumäniſchen Vertreter darauf, daß dies ein 
in der Weltgeſchichte unerhörter Vorgang ſei; vergebens erklärten 
ſie, daß ſie ſich weigern würden, die angebliche Entſchädigung des 
wüſten Landſtreifens der Dobrudſcha anzunehmen, damit dann 
wenigſtens Europa ſehe, daß beide Seiten der Donaumündung 
in ruſſiſchen Händen ſeien. Nachdem Rußland auf andere Punkte 
verzichtet hatte, war ſein diplomatiſches Übergewicht ſtark genug, 
um Rumänien zu nötigen, einerſeits Beſſarabien herauszu— 
geben und andererſeits durch die Annahme der Dobrudſcha den 
Zuſtand dem übrigen Europa genießbar zu machen. So hat fchließ- 
lich Rußland, durch das Erſcheinen der engliſchen Flotte um die 
Früchte des Friedens von San Stefano gebracht, ſich auf dem 
Kongreß eine Stellung gegeben, die tatſächlich mit einem diplo— 
matiſchen gewaltigen Erfolge gegen ganz Europa endigte. Da 
die kleinen Slawenſtaaten, insbeſondere Serbien, ſich als Da- 
ſallenſtaaten des „Zar-Befreiers“ gebärdeten, hat Öfterreich, plötz— 
lich zum Nachbarn einer ruſſiſchen Vaſallenſchaft geworden, einen 
europäiſchen Auftrag zur Beſetzung von Bosnien und der Her— 
zegowina gefordert und erhalten. Durch die Teilnahme am Ber— 
liner Kongreß iſt das neue Königreich Italien zum erſtenmal im 
Kreiſe der europäiſchen Großmächte anerkannt worden. Da gerade 
damals Italien in der Aſſabbai am Roten Meere Fuß faßte, ſo 
war unter den nunmehr ſechs europäiſchen Großmächten Deutſch— 
land damals die einzige, die weder Beſitz in mohammedaniſchen 

Ländern noch mohammedaniſche Untertanen hatte. 
Daß der Kongreß auf deutſchem Boden und unter deutſchem 
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Präſidium allen Mächten Zugeftändniffe brachte, mit alleiniger 
Ausnahme Deutſchlands ſelbſt, hatte alſo in demſelben Umſtande 
ſeinen Grund, der Deutſchland zum Vermittler geeignet machte. 
Fürſt Bismarck ſelbſt erblickte in dieſer Rolle nichts von Enthalt- 
ſamkeit oder Verzichtleiſtung. Weil das Schickſal Konſtantinopels 
und aller Balkanfragen jenſeits der Ziele lagen, deren Anſtrebung 
und Erreichung ſein Lebenswerk bildeten, ſprach er von „dem 
bißchen Herzegowina“ und den Objekten, die nicht die Knochen 
eines pommerſchen Grenadiers wert ſeien. Das Jahr, in dem der 
Berliner Kongreß tagte, brachte mit den vier großen Reichsjuſtiz— 
geſetzen das Jahrzwölft zum Abſchluß, das man als das Zeitalter 
der Reichsgründung (1866 bis 1878) bezeichnen darf, und eröffnete 
die neue Perſpektive einer Geſetzgebung, die mit dem Programm 
einer Niederwerfung der Sozialdemokratie und einer gleichzeitigen 
Fürſorge für die materiellen Intereſſen der Arbeiterklaſſe gerade 
die Parteien an die Spitze bringen wollte, die der Verwirklichung 
und Verdichtung des Reichsgedankens urſprünglich widerſtrebt 
hatten, jetzt aber (auch dieſe Wendung fällt in das Jahr 1878) 
durch Aufgeben des Kulturkampfes und Beginn einer agrariſchen 
Schutzpolitik zur parlamentariſchen Leitung aufgerufen wurden. 
Das Gegenſtück dazu in der äußeren Politikkonnte eine Beſeitigung 
der Reibungen mit den beiden Mächten ſein, deren Widerſtand die 
Reichsgründung der Jahre 1866 und 1870 zu überwinden hatte. 
Da Frankreich auf Unverſöhnlichkeit beharrte, ſo blieb nur ein 
Bündnis mit Oſterreich übrig, das ein Fahr nach dem Kongreß 
zuſtande kam (1879) und namentlich in Süddeutſchland als 
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endgültige Begleichung eines ehemaligen, jetzt aber gegenſtandslos 
gewordenen Gegenſatzes zu einem dort immer populär gebliebenen 
Staate von der Volksſtimme richtig gedeutet wurde. Als ſpäter 
beide Staaten auch mit Italien Verträge abſchloſſen (deren 
Wortlaut bis heute nicht veröffentlicht iſt), kam für die Vereinigung 
der Name des Dreibundes auf. Noch im Jahre 1884 glaubte 
Fürſt Bismarck den rein defenſiven Charakter dieſer Bündnispolitik 
durch einen Neutralitätsvertrag mit Rußland („Rückverſiche— 
rung“) auf das überzeugendſte betont zu haben. 

Dieſe ganze Ereignisreihe geht auf das Jahr des Präliminar— 
friedens von San Stefano und ſeiner Reviſion durch den Berliner 
Kongreß zurück. Aber gerade um die Zeit, wo die engliſche Flotte 
und die engliſche Diplomatie der ruſſiſchen Armee in den Arm fielen, 
hatte der wirtſchaftliche Grund, weswegen der ungehinderte Ver— 
kehr mit den pontiſchen Ländern eine Lebensfrage für England 
bildete, ſeine Bedeutung eingebüßt. Ende der ſiebziger und Anfang 
der achtziger Fahre find die Zeiten der großen Umwandlung auf 
dem Weltgetreidemarkt. Nordamerika und Argentinien werden 
Weizenausfuhrländer größten Stils. Indien wird durch bedeu— 
tende Bodenmeliorationen zu einer britiſchen Kornkammer um 
dieſelbe Zeit, wo der Kanal von Suez den Transportweg verkürzt 
und verbilligt. So löſt ſich mit der wirtſchaftlichen Notwendig— 
keit der pontiſchen Zufuhr allmählich auch das politiſche Bedürfnis, 
die Türkei zu ſtützen und jedem Gegner der Türkei entgegenzutreten. 
Je ſicherer es iſt, daß die Beſchützung der Türkei trotz mancher 
gelegentlicher Abweichungen der feſteſte Punkt in der engliſchen 
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Politik ſeit Napoleon war, deſto leichter ift es erklärlich, daß den 
Lebenden das allmähliche Abrücken nicht zum deutlichen Bewußt— 
ſein kam. Die Überlaſſung der Verwaltung Cyperns im Jahre 
1878 war zweifellos noch die Belohnung für einen Freundfchafts- 
dienſt. Als vier Jahre darauf (1882) aus Anlaß eines ägyptiſchen 
Aufſtandes England die Verwaltung auch dieſes türkiſchen Reichs— 
teils übernahm, konnte die übernahme vielleicht auch noch als eine | 
Stütze der Türkei erſcheinen. Die fortgeſetzte Feſthaltung des 
Landes aber machte bereits den Eindruck, daß England ſich an 
der Loslöſung einzelner Teile der Türkei beteiligte, die nach dem 
Ausſpruche eines ruſſiſchen Staatsmannes „wie eine Artiſchocke“ 
verſpeiſt werden müſſe. Durch den Beſitz von Cypern und Agypten 
war der mit franzöſiſchem Gelde und franzöſiſcher Ingenieurkunſt 
erbaute Suezkanal tatfächlich zu Waſſer und zu Lande von Eng- 
land beherrſcht. Und da am anderen Ende des Roten Meeres 
Perim und Aden den Ausgang deckten, ebenſo wie im Weſten 
die Straße von Sizilien durch Malta und die Eingangspforte 
des Mittelländiſchen Meeres durch den Felſen von Gibraltar 
geſchützt war, fo waren ſeit der Beſetzung Ägyptens tatſächlich 
alle Einſchnürungen an dem großen Waſſerwege von London 
nach Kalkutta in engliſchen Händen. Darauf gründete ſich die 
Bedeutung des franzöſiſchen Vorſtoßes gegen die Okkupation 
Agyptens und die ebenſo entſchiedene Gegenwehr Englands. Eine 
franzöſiſche Armee, die aus dem Inneren Afrikas in den Sudan 
einrückte, wurde von England im Jahre 1898 bei Faſchoda auf 
das Haupt geſchlagen, und der Sudan nicht für den ägyptiſchen 
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Reichsteil der Türkei, fondern für England annektiert. Als in 
dieſem Jahre Kaiſer Wilhelm II. ſeine Pilgerfahrt an die heili— 
gen Stätten Jeruſalems unternahm, wurde er im Orient von 
den Muſelmanen als die einzige ihnen gebliebene Stütze betrachtet 
und begrüßt. 


* 


Es klingt faft wie eine Verſuchung, an die zahlenmyſtiſche Be— 
deutung des Jahrhunderts zu glauben, wenn wir ſehen, daß im 
Jahre 1901, als Eduard VII. ſeine Regierung antrat, das Jahr— 
hundert der türkiſchen Politik Englands abgelaufen war, das mit 
der ägyptiſchen Expedition Napoleons begonnen hatte. Ob der 
König jene Politik nicht mehr vorfand, oder ob er ſich von ihr los— 
ſagte, wird ſchwerlich mit Sicherheit zu entſcheiden ſein. Denn 
abgeſehen davon, daß die Gründe für den Zuſammenhang des 
engliſchen Wirtſchaftslebens mit den pontiſchen Gebieten nur nach 
und nach dahingeſchwunden waren: zu derſelben Zeit, wo das ſach— 
liche Intereſſe an Konſtantinopel und den Meerengen inhaltlich 
geringer wurde, wurde es außerdem von viel gewaltigeren anderen 
Intereſſen überſchattet. Alles, was man bisher als orientaliſche 
Frage bezeichnet hatte, wurde nun überragt durch die Probleme jener 
Länder, für die die Franzoſen ſchon lange den techniſchen Ausdruck 
des „äußerſten“ Orients geprägt hatten. Der, kleine Orient“ wurde 
bei den Diplomaten durch den „großen Orient“ in den Hintergrund 
gedrängt. Die Mongolenwelt Japans und Chinas ſtellen der zukünf— 
tigen Menſchheitsgeſchichte Probleme von fo ungeheuren räumlichen 
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Ausdehnungen, daß ihnen gegenüber die älteren Probleme Elein 
erſcheinen. Zu dem europäiſierten Drientftaate Japan hat Eng— 
land ſchon im Jahre 1902 ſeine Beziehungen durch ein (damals 
zehnjähriges) Bündnis geregelt. Auf der dadurch gewährten 
Rückendeckung beruhte der japaniſche Krieg gegen Rußland im 
Jahre 1904. In dieſem Jahre beſeitigte England die alte Riva— 
lität Frankreichs in Sachen des Orients, indem den Franzoſen 
in Marokko freie Hand gelaſſen wurde, wogegen fie ihrerſeits Eng- 
land in Agypten gewähren laſſen wollten. Im Jahre 1907 war 
die Neuorientierung der Politik ſo weit fortgeſchritten, daß Eng— 
land ſich ſogar mit Rußland über die Intereſſenſphären in und um 
Perſien verſtändigen konnte. Nimmt man noch dazu, daß ein 
Geheimvertrag Italien für Tripolis freie Hand ließ, ſo machen 
dieſe Vereinbarungen zuſammen den Eindruck eines Syſtems von 
Weltteilungsverträgen, die ſich von Marokko bis nach Perſien hin 
erſtreckten und die Welt des Iſlam von ihrem äußerſten Weſten 
bis beinahe zu ihrem äußerſten Oſten hin aufteilten. In dieſes 
Syſtem von Verträgen mündete jetzt eine Verſtändigung, für 
die in den neunziger Jahren Frankreich von Rußland die Erlaub— 
nis erhalten hatte, öffentlich den Namen „Zweibund“ brauchen 
zu dürfen (ohne daß ein konkreter Inhalt je bekanntgegeben 
wurde). Im Anſchluß daran kam für das neue Syſtem von 
Verträgen die Bezeichnung der „Tripelentente“ oder des „Drei— 
verbandes“ auf. 

Das iſt die Politik, die wir in Deutſchland als die „Einkrei— 
ſungspolitik“ empfunden haben. Nicht die Wirkungen auf Deutſch— 
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fand haben wir an dieſer Stelle zu erörtern, ſondern die Wirkun— 
gen auf das Thema, das wir uns geſtellt haben. Während das 
europäiſche Staatenſyſtem bis dahin dadurch beſtimmt war, daß 
England, Frankreich und Rußland in allen Fragen entweder Ri— 
valen oder Feinde waren, und während Feindſchaft und Rivalität 
ſich auf Konſtantinopel und die Meerengen zuſpitzten, war im Laufe 
von einem oder zwei Jahrzehnten dieſer Gegenſatz den Diploma— 
ten entſchwunden. Aber in ſehr verſchiedener Art wirkte dieſe An— 
derung auf die drei Staaten. Den engliſchen Staatsmännern 
ſchienen die Gründe, die ſie bis dahin gezwungen hatten, die tür— 
kiſche Frage zum Angelpunkt ihrer Politik zu machen, allmählich 
ſchwächer zu werden. Den franzöſiſchen Politikern und denen, die 
es werden wollten, war ſeit langer Zeit das Auge ſo ſehr auf einen 
Punkt eingeſtellt, daß es von anderen leicht abzulenken war. Für 
Rußland aber blieben alle Gründe, die auf die Gewinnung der 
Meerengen hinſtießen, beſtehen; und das einzige, was für die Po- 
litik dieſes Landes ſich geändert hatte, war: daß es nicht mehr auf 
denſelben Widerſtand ſtieß. Es wurden Ausſprüche ruſſiſcher 
Staatsmänner kolportiert, daß der Weg nach Konſtantinopel 
über Wien oder über Berlin führe. Als im Jahre 1912 eine 
Vereinigung der kleinen Balkanſtaaten zu einem entſcheidenden 
Schlage gegen die Türkei ausholte, ſah Weſteuropa Rußland in 
der Rolle des ſeine Zeit abwartenden Protektors daſtehen. Aber 
England und Frankreich glaubten diesmal, ruhig bleiben zu dürfen. 
Italien, ſoeben durch die Beſetzung von Tripolis mit der Türkei 
in Krieg geraten, bot ſeine Hand zu einem glimpflichen Frieden, 
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der die Streitkräfte der Türkei für den Schutz ihres europäiſchen 
Beſtandes frei machte und ihr, als trotzdem faſt alles verloren ging, 
in der Tat im folgenden Jahre ein neues Vorrücken ermöglichte. 
Schon hatte die Londoner Konferenz jenen europäiſchen Beſtand 
auf Konſtantinopel und Umgebung beſchränkt (den letzten Akt des 
Dramas dem zukünftigen Teſtamentsvollſtrecker Peters des 
Großen vorbehaltend), als die Türkei, einen Zwiſt der ehemaligen 
Verbündeten benutzend, Adrianopel wiederbeſetzte und damit 
Thrazien als europäiſchen Beſitz rettete. In jenem Zwiſte war 
zum erſten Male wieder der alte Gedanke eines großſerbiſchen 
Reiches in die praktiſche Politik eingetreten; eines Reiches, das 
auf der einen Seite den „Korridor“ zur Adria verlangte, auf der 
anderen die katholiſchen Serben Öfterreichs (Kroaten) ſich zurech— 
nete. Als Montenegro es übernahm, den Beſchlüſſen Europas 
über Albanien Trotz zu bieten, beteiligten ſich an der Blockade des 
kleinen Königreichs damals noch alle europäiſchen Großmächte 
mit Ausnahme Rußlands. Als aber am 28. Juni 1914 durch 
eine ſerbiſche Verſchwörung der öſterreichiſche Thronfolger in 
Serajewo ermordet wurde, als Dfterreich von Serbien, das die 
Beteiligung von Regierungskreiſen nicht leugnete, vergebens wir 
ſame Gegenmaßregeln verlangte und am 28. Juli den Krieg er⸗ 
klärte, als Rußland dieſe Kriegserklärung auf ſich mitbezog, als 
alle Welt darin die Rüſtung zu jenem letzten Akt des ruſſiſchen 
Vormarſches auf Konſtantinopel erblickte, — da trat mit einem 
Schlage eine Gruppierung der Mächte hervor, die die Rivalität 
um Konftantinopel anderen augenblicklichen Zielen zum Opfer 
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brachte: nicht nur Frankreich, ſondern ſelbſt England trat auf die 
Seite Rußlands. 

Aber auch hier zeigt ſich, daß ein Jahrtauſend beſtehender Ge: 
genſätze auf einem tieferen Fundament beruht, als eine Generation, 
die ſich nach ihren eigenen Erlebniſſen richten will, ſich zum Be 
wußtſein zu bringen vermag. Daß von dem gemeinſamen Beſitz 
der alten Kulturvölker, dem Mittelmeer, das gewaltige Becken 
des Schwarzen Meeres durch zwei leicht zu beherrſchende Meer— 
engen abgeſchnürt iſt, ſtellt eine ſo einzigartige geographiſche Ge— 
ſtaltung dar, daß es ganz und gar unwahrſcheinlich iſt, daß dieſe 
ihre Bedeutung deswegen verlieren könnte, weil gerade die 
Gründe, die in ein paar Jahrzehnten als die hauptſächlichen 
erſchienen, an Wichtigkeit verlieren. Wenn wirklich die mer— 
kantilen Gründe vorübergehend in den Hintergrund treten 
ſollten, ſo iſt ſchon jetzt zu ſehen, daß inzwiſchen rein militäriſche 
lebendig geworden ſind. Gerade in den oben beſprochenen Jahr⸗ 
zehnten hat ſich die militäriſche Bedeutung, ja man könnte bei— 
nahe fagen der militäriſche Begriff des Kriegsſchiffs gewaltig ge— 
ändert. Die neuere Technik hat Kriegsſchiffe von einer Größe ge— 
ſchaffen, wie ſie früher nicht bekannt waren. Dieſe Größe hat einer 
Schiffsartillerie Raum gewährt, die den früheren hyperboliſchen 
Ausdruck der ſchwimmenden Feſtung zur buchſtäblichen Wahrheit 
gemacht hat. Beſtändig überbietet ſich die Technik darin, Panzer zu 
erfinden, die für jedes Geſchoß undurchdringlich ſind, Geſchütze, 
deren Geſchoſſe ſelbſt durch das Undurchdringliche hindurchdrin— 
gen, und wiederum noch ſtärkere Panzer, gegen die noch ſtärkere 
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Geſchütze konſtruiert werden. Schon die neuen Namen in der 
engliſchen Marine, wie Irreſiſtible, Indomitable, Inflexible, In⸗ 
vincible oder Victorious, Magnificent, Majeſtic, zeigen, wie man 
immer meint, das Höchſte erreicht und es nachher trotzdem wieder 
übertrumpft zu haben, und der ſtolze Name Fürchtenichts hat 
einer ganzen Dreadnought-Klaſſe den Namen gegeben. Dazu 
kommt, daß die wirtſchaftliche Machtanſammlung der modernen 
Staaten den neuen Flottenbau in ganz anderem Maße ermöglicht 
als früher. In alten Zeiten konnte man eine Seemacht dauernd 
vernichten, wenn man einmal ihre Schiffe zerſtörte. Und noch in 
unſerer Zeit galt die engliſche Flotte als ein in langer Genera— 
tionenreihe angeſammeltes Kapital, dem auch nur etwas Ahn— 
liches an die Seite zu ſetzen ein vergebliches Bemühen wäre. 
Aber in den letzten Jahrzehnten hat die Technik der Schiffswerf— 
ten und die Technik der Geldmittelbeſchaffung gleich große parallele 
Fortſchritte gemacht. Wozu früher die Arbeit einer gar nicht zu 
berechnenden Generationenreihe gehörte, das kann heute in einem 
oder wenigen Jahrzehnten geliefert werden. Kommt die gewaltige 
Machtanſammlung, die das ruſſiſche Reich darſtellt, in den Ber 
ſitz der Meerengen, ſo kommt ſie damit in den Beſitz der neuen 
militäriſchen Aufgabe, ſich die Flotte zu ſchaffen, die die Ausnut- 
zung dieſer Poſition ermöglicht. Die geographiſche Konfiguration, 
vermöge deren eine Großmacht im Beſitze Konſtantinopels im 
Mittelländiſchen Meere mit dem Schwergewicht einer Weltflotte 
auftreten und mit größter Leichtigkeit ſich jederzeit in das Schwarze 
Meer zurückziehen kann, d. h. über eine Flotte gebietet, die an— 
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greifen kann ohne angreifbar zu fein, — eine ſolche geographiſche 
Geſtaltung kehrt an keiner zweiten Stelle der Erde wieder. 

Und dieſe erhöhte militäriſche Bedeutung Konſtantinopels 
gibt ihm auch ſeine merkantile Wichtigkeit wieder. In einer Lage, 
wie die eben dargeſtellte, beherrſcht eine Flotte das ganze öſtliche 
Becken des Mittelmeers, kann jederzeit aus dem Adriatiſchen 
Meer einen Binnenſee machen, kann den Weg nach Indien und 
zum „äußerſten Orient“ verlegen. Weder Cypern, noch Agyp⸗ 
ten, noch Malta, noch auch Tripolis können daran etwas 
ändern. Eine Großmacht, die Konſtantinopel beherrſcht, iſt Wel— 
tenherrin. 

Das iſt die hiſtoriſche Konſtellation in dem Augenblick, wo eine 
engliſch⸗franzöſiſche Flotte ſoeben den Verſuch gemacht hat, in die 
Dardanellen einzudringen, um ſich mit den ruſſiſchen Kriegsſchiffen, 
die im Schwarzen Meere feſtgehalten ſind, zu begegnen. Von den 
Dardanellenſchlöſſern Mohammeds II. und Mohammeds IV. 
kamen, von türkiſchen Truppen unter Leitung deutſcher Generäle 
geſchleudert, die Geſchoſſe, unter deren zerſtörenden Wirkungen 
die Schiffe abzogen; wie die einen ſagen, um nicht wiederzukehren, 
wie die anderen, um von Agypten, als breiteſter Operationsbaſis 
aus, den Angriff deſto gewaltiger wiederaufzunehmen. Aber ſelbſt 
wenn es im Bereiche der Möglichkeit liegen ſollte, daß dieſes Un- 
ternehmen gelänge: die hiſtoriſchen Mächte würden darum ihre 
Wirkſamkeit nicht verlieren. Die drei Mächte, auf deren Gegen— 
ſatz früher das Staatenſyſtem Europas beruhte, würden den 
Punkt nicht gemeinſam beſitzen können, deſſen Streitigmachung 
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ihr Lebenselement bildete. Wäre die Einnahme Konſtantinopels 
ſo möglich, wie wir in Deutſchland von ihrer Unmöglichkeit über⸗ 
zeugt ſind, ſie wäre das Ende der Entente. 


Das iſt die Weltſtellung Konſtantinopels in ihrer hiſtoriſchen 
Entwicklung und in ihrer heutigen Bedeutung. 


Charlottenburg-Berlin, im April 1915. 


eee, 


Deutſche Orientbücherei 


Herausgegeben von Ernſt Jäckh. 


Bisher erſchienen bezw. in Vorbereitung: 


Band 1: 


Die Welt des Iflam im Lichte des Koran 
und der Hadith 


Von General Mahmud Mukhtar Paſcha, 
Kaiſerl. Türkiſcher Botſchafter in Berlin. 


Band 2: 


Türkismus und Pantürkismus 
Von Tekin Alp (Konſtantinopel). 


Band 3: 


Vom aſiatiſchen Reich der Türkei 


Von Geheimrat Dr. Sachau, 
Rektor des Orientaliſchen Seminars in Berlin. 


Band 4: 
Die Weltſtellung Konſtantinopels in ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung 


Von Prof. Dr. Jaſtrow (Berlin). 


Ihre Mitarbeiterſchaft haben zugeſagt: 
Aus dem Orient: 

Emin Bey (Konſtantinopel) — Prof. Hardyal (aus Indien) — 
Scheich Salih Scherif Tuneſi — Prof. Tſeretelli (aus dem Kau— 
kaſus) — M. Nermi, Prof. der theol. Fakultät zu Konftanti- 
nopel — Aga⸗Egli Ahmed Bey, Rektor der Univerſität in Kon⸗ 
ſtantinopel — Halide Edib Hanum, „Das neue Turan“, ein 
türkiſches Frauenſchickſal. 


Aus Deutſchland: 

Prof. Dr. C. H. Becker, Bonn — Geh. Rat Prof. Borchardt, 
Berlin — C. A. Bratter, Berlin — Prof. Dr. Gieſe, Berlin, 
„Die Toleranz des Iſlam“ — Geh. Rat Prof. Dr. Gurlitt, 
Dresden — Prof. Dr. Martin Hartmann, Berlin — Dr. 
Richard Hartmann, Kiel — Dr. Herzfeld — Prof. Dr. 
Horowitz, Frankfurt a. M. — Prof. Dr. Kahle, Gießen — Dr. 
Max Kaufmann, Konſtantinopel — Dr. Traugott Mann, Ber⸗ 
lin — Prof. Dr. Mittwoch, Berlin — Dr. Alfons Paquet, 
Frankfurt a. M. — Dr. Paul Rohrbach, Berlin — Dragoman 
Dr. Schabinger (aus Marokko) — Dr. Karl Schäfer, Berlin — 
Dr. Friedrich Schrader, Konſtantinopel — Prof. Dr. Spatz, 
Berlin. 
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Glänzende Urteile beweisen: 
. . . . diefe Wochenſchriſt für Weltpolitik 
ſteht an erſter Stelle 
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Herausgeber: Dr. Paul Rohrbach und Dr. Ernſt Jaͤckh 
Schriftleiter: Oberleutnant a. D. Franz Kolbe 
Verlangen Sie Probenummer vom Verlag 
„Das Größere Deutſchland“ 
Weimar, 


Für jeden, dem die Weltmachtſtellung Deutſchlands am Herzen 
liegt, von größtem Intereſſe iſt das ſoeben in 5. Auflage erfchie- 
nene Werk: 


Der aufſteigende Halbmond 


Auf dem Weg zum deutfch-türfifchen Bündnis 


Von 
Ernſt Jäckh 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 


„Als ein vortrefflich informierendes Werk über die neue Türkei verdient das Buch von 
Ernſt Jäckh weiteſtgehende Beachtung. Die von ihm gelieferten inſtruktiven und infor⸗ 
mativen Beiträge über die Wandlungen, welche ſich auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens in der heutigen Türkei vollzogen, tragen den Stempel der Wahrheit und der 
genauen Kenntnis und vertiefen ſomit das Verſtändnis für die Türkei von heute. Über⸗ 
all iſt eine Fülle von intereſſanten und neuen Details zerſtreut, die zur Kenntnis der 
Ereigniſſe der letzten Jahre in der Türkei beitragen wird.“ 
(Neue Freie Preſſe in Wien.) 
„Jäckh ſetzt auseinander, daß Deutſchland die Türkei als einträglichen Induſtrieabſatz⸗ 
markt und als reiche Bodenproduktionsquelle ſucht. Man kann nicht zutreffender den 
Nutzen ſchildern, den die deutſche Politik gegenüber der Türkei beiden Teilen ſtiftet, und 
daß dies auch türkiſcherſeits anerkannt wird, ergibt die Außerung, die Mahmud Schev⸗ 
ket Paſcha und Dſchavid Bey übereinſtimmend Herrn Dr. Jäckh gegenüber getan haben. 
Wir wünſchen, daß das Buch viele Leſer findet. Immer mehr wird die Anſicht Ver- 
breitung finden, daß die neue Türkei unter dem Zeichen des aufſteigenden Halbmondes 
ſteht und getroſt in die Zukunft ſchauen kann.“ 
(Osmaniſcher Lloyd in Konſtantinopel.) 
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Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Druck von Mänicke und Jahn in Rudolſtadt 
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